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Sterben, glauben und neu leben 
Predigt am 2. August 2009, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
8. Sonntag nach Trinitatis 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
 
  
Die sechs Verse aus dem Brief des Apostels Paulus an die Gemeinde in Rom zum Dritten, quasi 
als Dessert unseres dreiteiligen Menus: 
 
3 Wisst ihr denn nicht, dass wir, die wir auf Christus Jesus getauft wurden, auf seinen 
Tod getauft worden sind? 4 Wir wurden also mit ihm begraben durch die Taufe auf den 
Tod, damit, wie Christus durch die Herrlichkeit des Vaters von den Toten auferweckt 
worden ist, auch wir in der Wirklichkeit eines neuen Lebens unseren Weg gehen.  
5 Wenn wir nämlich mit dem Abbild seines Todes aufs Engste verbunden sind, dann 
werden wir es gewiss auch mit dem seiner Auferstehung sein. 6 Das gilt es zu erkennen: 
Unser alter Mensch wurde mit ihm gekreuzigt, damit der von der Sünde beherrschte Leib 
vernichtet werde und wir nicht mehr Sklaven der Sünde seien. 7 Denn wer gestorben ist, 
ist von allen Ansprüchen der Sünde befreit. 8 Sind wir aber mit Christus gestorben, so 
glauben wir fest, dass wir mit ihm auch leben werden. (Röm6, 3-8) 

 

Amen. 
 
Was bisher geschah – so beginnen neue Folgen mehrteiliger Hörspiele, warum also auch nicht die 
letzte von drei Predigten: 
Der Tod als jener Zustand der völligen Beziehungslosigkeit wird von Jesus dem Christus über-
wunden. Indem wir auf ihn und mit ihm getauft worden sind, haben wir Anteil an dieser neuen 
Bezogenheit auf Gott hin. 
Weder uns selbst, geschweige denn unseren Mitmenschen können wir je gerecht werden: Wir 
verfehlen sowohl uns als auch andere immer schon. Das schliesst auch die Beziehung zu Gott 
mit ein. Dieses Ver-rückte zurechtzurücken, es zu justieren, ist uns Menschen nicht möglich, 
wohl aber Jesus dem Christus. Dass ihm dieses gelungen ist und immer wieder neu gelingt, darauf 
dürfen wir vertrauen, daran glauben wir. 
Soweit das Bisherige in aller Kürze und Vorläufigkeit. 
Nun öffnet Paulus in den letzten beiden Versen unseres Predigttextes seinen und unseren Blick 
in ungeahnte Sphären: 
 
7 Denn wer gestorben ist, ist von allen Ansprüchen der Sünde befreit. 8 Sind wir aber mit 
Christus gestorben, so glauben wir fest, dass wir mit ihm auch leben werden. (Röm6, 7-8) 
 
Im Zentrum dieser beiden Verse stehen zwei Begriffe: glauben und leben – im Sinne des Lebens 
danach, also der Auferstehung.  
Sie ahnen es, liebe Gemeinde, auch heute übersteigt die Fragestellung das mir und uns Men-
schenmögliche einer Antwort um Welten. 
 
Das Wort glauben ist im 8. Vers als Verb gesetzt worden, also als eine Tätigkeit. Tätigkeiten haben 
die Eigenschaft, dass sie getan, dass sie von uns ausgeführt werden. Diesem Tun, zum Beispiel 
dem Essen eines köstlichen Stücks Linzertorte nach Grossmutters Art, geht eine Entscheidung 
voraus: Ja, ich will – ich will dieses Stück Torte verköstigen, auch wenn ich dadurch Probleme 
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mit Hosen, Spiegel – jenem aus Glas und jenem des Zuckers oder Cholesterins - und meinem 
Ego bekomme. 
 
Aus Sicht des Paulus – und in dieser Hinsicht kann ich mich seiner gerne anschliessen – verhält 
es sich mit dem ‚ich glaube‘ nicht identisch. Zu glauben ist eine Gabe, die uns Menschen aus der 
Gnade und der Liebe Gottes zukommt, geschenkt ist. 
Nicht ich komme dazu, zu glauben, sondern der Glaube wird mir aus Gnade zuteil. ‚Ich glaube‘ 
ist nach diesem Verständnis nicht ganz zutreffend. Es sollte wohl eher es hat mir geglaubt heissen, 
so wie wir manchmal sagen, ‚es hat mir geträumt‘, ‚es schien mir‘ oder ‚es dünkt mich‘. 
‚Zu glauben‘ kann dreierlei inhaltliche Auffassungen ausdrücken: 
Zunächst kann ‚Ich glaube, nächsten Sonntag wird es regnen‘ eine vage Vermutung ausdrücken – ich 
weiss es schlicht nicht. 
Weiter bedeutet der Satz ‚Ich glaube, du wirst die Aufnahmeprüfung zum Medizinstudium bestehen‘ eben-
falls eine Vermutung, aber sie steht auf viel festerem Boden, da ich gesehen und erfahren habe, 
wie gut sich diese Person darauf vorbereitet hat. 
Und dann bleibt noch der dritte Verständnishorizont, wenn ich sage: ‚Ich glaube an eine Auferste-
hung‘. Damit drücke ich auch eine Vermutung aus, da ich es nicht wirklich und wahrhaftig weiss. 
Doch diese Form des ‚ich glaube‘ hat die Qualität des ‚ich vertraue‘. Ich vertraue darauf, dass 
nach dem Tod nicht alles und für immer schwarz und dunkel sein wird. 
Diese dritte Form zu glauben beinhaltet den Geschenkcharakter: Auch wenn sich die Fakten 
anders präsentieren, so lasse ich der Vorstellung dennoch Raum, es könnte auch ganz anders 
werden. 
Jemandem zu vertrauen – auch und gerade dem Wirken Gottes – hat mit menschlicher Logik 
und kausalen Gesetzmässigkeiten bisweilen gar nichts zu tun. Zwischen Himmel und Erde gibt es 
Ereignisse, die unser Verstehen und Erkennen um Welten übersteigen – das sollten wir dem Wir-
ken Gottes durchaus zutrauen. 
 
Auch das zweite Wort, um das sich dieser dritte Gang unseres Predigtmenus zu Röm6, 3-8 dreht, 
ist ein Verb, ein Tätigkeitswort: leben. Mit Jesus dem Christus auf den Tod getauft zu werden, der 
die äusserste Ferne, die abgeschiedenste Einsamkeit überwand, nämlich den Tod, lässt uns auch 
teilhaben an diesem neuen Leben. 
Damit könnte ein Leben nach dem Tod gemeint sein, doch denke ich, dass Paulus seine Aussage 
über das ‚Mit-Jesus-dem-Christus-leben‘ auf das Diesseits bezogen hat. Auf die Zeitspanne zwi-
schen Geburt und Tod, auf diese eine Schöpfung, in die auch wir hineingeboren wurden. 
 
Wie viele Tode sterben wir selber während unseres Lebens? Es sind tausende. Wie vielen Toden 
begegnen wir im Lauf unseres Lebens? Je länger unser eigenes dauert, desto mehr werden es sein. 
Der eine Tod kommt überraschend, 
der andere wird als Erleichterung empfunden. 
Ein dritter als schreiende Ungerechtigkeit. Alle sind sie unfassbar, unabwendbar, definitiv, abso-
lut. 
Doch weder die tausenden von selbst gestorbenen Tode noch die vielen Tode in meiner Umge-
bung bedeuten das Ende. 
Im Gegenteil: Liegt nicht gerade im Sterben, im Tod, im Loslassen einer Beziehung oder eines 
Menschen eine schier unglaubliche Behutsamkeit und Sensibilität? Stimmt uns nicht gerade der 
Tod eines lieben Mitmenschen versöhnlich und vergebungsbereit mit der ganzen Welt? 
Liegt nicht in jeder Träne jenes Salz geborgen, das Verkrustungen und Verhärtungen aufzubre-
chen vermag? 
Ist es nicht der Tod, der so manchen Panzer um Herz, Verstand, Mund und Gemüt weicher und 
zugänglicher werden lässt? 
Der Tod verwandelt. 
Der Tod gehört mitten in unser Leben. 
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Der Tod lässt sich durch nichts verbannen. 
Der Tod ist Humus für neues Leben. 
Hierin liegt für mich die tiefe Wahrheit paulinischen Denkens: 
In Jesus dem Christus wurde dem Tod der Stachel der vollkommenen Verlassenheit, der totalen 
Beziehungslosigkeit und der völligen Einsamkeit genommen. Als Geschöpfe Gottes sind wir in 
dieses Auferstehungsgeschehen eingebunden. Das gilt für die unzähligen kleineren und grösseren 
Tode, die wir während unseres Lebens zu sterben haben genauso wie für die fassungslos uns erei-
lenden Tode liebgewonnener Mitmenschen. 
Der Tod hat etwas zu sagen, aber er wird nicht das letzte Wort haben. 
Denn das, was die endlos scheinende Leere des Todes überwindet, ist nach Paulus die Liebe. 
 
13 Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei. Die grösste unter ihnen aber 
ist die Liebe. (1Kor13, 13) 

 
Die Liebe Gottes zu seiner Schöpfung. 
Durch diese Liebe lässt uns Gott teilhaben an der Herrlichkeit seines Daseins, seines Waltens und 
Wirkens. 
 
Im grossartigen und wunderschönen Lied ‚The Rose‘, gesungen von Bette Midler, heisst es: 
„Wenn du in der Nacht zu oft einsam warst und der Weg endlos schien, denkst du vielleicht, die Liebe sei nur für 
die Glücklichen und Starken. Aber vergiss nicht, unter dem tiefen Winterschnee liegt der Samen, der mit der Lie-
be der Sonne im Frühjahr zur Rose wird.“ 
 
Liebe vermag zu verwandeln, 
alles und jeden, 
zu jeder Zeit. 
Das verstehe ich unter der Auferstehung paulinischer Prägung: 
Auferstehung als Verwandlung, 
Verwandlung als Auferstehung. 
 
In Jesus dem Christus hat sich diese Verwandlung, diese Auferstehung ereignet. Und sie ist uns 
zugesprochen und verheissen. 
Daran dürfen wir glauben, 
darauf können wir vertrauen. 
 
20 (…) Und seid gewiss: Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende. (Mt28, 20) 

 
Amen. 
 
 
 

 


